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        BLOG ➪Schwestern im Recht

        getaggt mit Familienangelegenheiten, Urlaub, Jammern, innerliches Schreien, Magengeschwür-Zeit

        Gepostet am 13. Juni

      

      

      

      Mädels, es ist Zeit für ein Geständnis. Ihr habt aus meinen Posts im letzten Jahr vielleicht schon erraten, dass ich vier Schwestern habe und wir alle ausgebildete Anwältinnen sind. Ziemlich verrückt, aber so ist es nun mal. Unser Vater und sein Vater vor ihm waren ebenfalls Anwälte. Das Recht liegt in unserem Blut. Wir sind damit aufgewachsen, zu debattieren, zu streiten, Scheinprozesse über die Geschirrspülpflichten abzuhalten, uns gegenseitig zu verhören, zu versuchen, einander am Esstisch zu übertrumpfen und zu Papas Gesetzbüchern zu rennen, wenn wir nicht weiterwussten.

      Wir Schwestern sind alle unterschiedlich und nutzen unsere juristische Ausbildung auf verschiedene Weise: gewinnorientiert, gemeinnützig, unternehmerisch, unkonventionell. Ich werde euch nicht genau sagen, was wir tun oder wo wir leben. Ich werde euch aber Folgendes sagen: In dieser Familie kam es nicht infrage, kein Anwalt zu werden. Irgendwann haben wir uns alle eingereiht. Manche sind glückliche Kämpferinnen, andere weniger. Manche genießen es, die Peitsche zu schwingen, andere lassen sich gerne auspeitschen. Wir alle haben unsere Stärken.

      Jetzt machen wir also zusammen einen Ausflug! Kein Faulenzen in Fünf-Sterne-Hotels oder auf Kreuzfahrtschiffen für uns. Nein, wir wandern durch die Landschaft, lesen Karten wie Entdecker, bekommen Spinnweben in die Haare, schwitzen wie die Weltmeister und verlaufen uns. Klingt nach einer tollen Bindungserfahrung, was? Ich meine, was zur Hölle? Wir tragen keine Zip-Off-Hosen und Wanderstiefel. Wir tragen Businesskostüme und Stilettos. Wir sind Anwältinnen: Wir haben verdammt noch mal Maniküre!

      Und trotzdem. Mädchen-Seufzer. Nicht mitzufahren ist auch keine Option. Ich werde berichten, oder durchdrehen, oder beides.
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      Als Merle Bennett den Hügel auf dem Schotterweg erreichte, spürte sie den Schmerz in ihren Wadenmuskeln und hielt inne, um ihren Rucksack zurechtzurücken. Sie atmete nicht besonders schwer, brauchte nur einen Moment, um Luft zu schnappen. Vier Tage auf den Wanderwegen der französischen Landschaft, plus all das Joggen, das sie im Frühling gemacht hatte, ließen sie sich stark fühlen.

      Ihre älteste Schwester holte zu ihr auf, etwas rot im Gesicht, aber lächelnd. Annie war vierundfünfzig, näherte sich scherzhaft der Rente, sah aber fit aus in Cargo-Shorts, Wanderstiefeln und einem Batik-T-Shirt von einem CSNY-Konzert. »Ist das nicht großartig? Schau dir diese alte Ruine da oben an, wie Schloss Düsterstein.«

      Merle folgte ihrem Blick. »Es gehörte angeblich Lord Byron. Sehr gotisch.«

      Francie kam keuchend an, rotbraune Haarsträhnen klebten an ihrem Gesicht und ihre Sommersprossen verschwammen vor Anstrengung. Schwester Nummer vier war mit dreiundvierzig zu jung, um eine widerwillige Wanderin zu sein. Dreiundvierzig war nichts. Warte nur, bis sie fünfzig würde.

      Fünfziger. Es hatte Merle hart getroffen. Fünfzig und allein: Diese Worte kreisten in ihrem Kopf. Selbst mit James. Irgendwie änderte er nichts an den Dingen, die wirklich zählten, tief in ihrem Herzen. War James keiner für die Ewigkeit? Nein, keine Gedankenspiele heute, nicht heute auf der Spitze eines wunderschönen Hügels im Dordogne, umgeben von Obstgärten, Weinbergen und Kühen, mit der Sonne auf den Schultern und dem Duft von Lavendel und Rosen in der Luft. Dies war ein guter Tag. Ihre Schwestern waren hier und halfen ihr, die großen, fetten Fünfzig zu feiern.

      Konzentrier dich, Merle. Lächle, Merle. Das ist dein Leben, Merle Bennett.

      Stasia war voraus, lief den Hügel hinunter neben Elise. Nummer zwei und Nummer fünf, die Schwestern waren gleich groß und gingen auf die gleiche Art. Ihre Hüften wiegten sich auf eine bestimmte Weise, und sie schwangen ihre Arme enthusiastisch. Elise hatte dunkelbraunes Haar wie Merle, aber Stasias war heller mit gut gepflegten Highlights. Merle war die mittlere Schwester. Die Zeltstange nannten sie sie, möglicherweise wegen ihrer Olive-Oyl-Figur. Das Laufen, die Sorgen und Harrys Tod waren dafür verantwortlich.

      »Wo zum Teufel sind wir?«, keuchte Francie und zog ihre Karte heraus.

      »Genau hier, genau jetzt, Miss Francine Schätzchen«, sagte Annie mit einem Lächeln wie der Dalai Lama.

      »Das sagst du immer.«

      »Und ich habe immer recht«, sagte Annie. »Kommt schon.« Sie hakte sich bei Merle und Francie unter. »Lasst uns diesen Hügel runtermarschieren. Wir sind unterwegs, um zu sehen -«

      »Kein Singen«, zischte Francie.

      »Sag das deiner Freundin«, murmelte Merle. Sie kniff die Augen zusammen und blickte den Hügel hinunter. Francies Freundin Gillian war in Safari-Klassiker gekleidet, von Kopf bis Fuß in Khaki mit einem asymmetrischen Hut, der sie aussehen ließ wie Crocodile Dundee. Was wollte sie mit diesem Aufzug beweisen? Sie hatte keinen guten Eindruck auf die Bennett-Schwestern gemacht. Merle hasste es, Menschen im Allgemeinen nicht zu mögen. Jeder hatte zumindest eine gute Eigenschaft. Anwälte waren darauf trainiert, das Übersehene zu finden, jenes eine Detail, das den Fall zurückwerfen würde. Sie hatten dieses Detail, etwas Positives, bei Gillian einfach noch nicht gefunden. Ihre Anwesenheit hatte die Schwesterdynamik durcheinandergebracht und die fein abgestimmte Fünf-Speichen-Drehung aus dem Gleichgewicht geworfen. Aber es war zu spät, um sie loszuwerden.

      Merle seufzte und versprach sich selbst, sich mehr anzustrengen. Sie wollte nicht versuchen müssen, jemanden in ihrem Urlaub zu mögen. Das schien nicht ganz fair.

      Seit sie zusammen in Paris angekommen waren, im Flugzeug, im Zug und auf dem Wanderweg, war Gillian distanziert geblieben. Sie antwortete nicht, wenn man ihr eine Frage stellte, hörte nicht zu, bot keine Hilfe oder Informationen an. Sie tat so, als würde sie ihnen einen Gefallen tun, indem sie an der Reise teilnahm. Merle hatte Gillian ein paar Tage lang durchgehen lassen, aber es war das Singen, das ihr den Rest gab.

      Sie hatte eine schöne Stimme, das stimmte. Abgesehen von Annies Volksgitarren-Tagen war keine der Bennett-Schwestern musikalisch. Sie würden so dahinlaufen, sich unterhalten und lachen, und Gillian, die nicht am Gespräch teilnahm, würde trotzdem einen Satz oder ein Wort aufschnappen und in Gesang ausbrechen. Meistens Tony Bennett oder Frank Sinatra – wenn jemand etwas über den Mond sagte, schmetterte sie alle Strophen von »Fly Me to the Moon« – was für eine Frau in den 30ern seltsam war. Niemand wusste, wie alt Gillian war. Sie schien älter als Elise zu sein, die auf dieser Reise auch ihren Geburtstag feierte, ihren 40. Elise, das Baby, wirkte immer jung.

      Aber, lieber Gott, das Singen. Es machte Merle wahnsinnig. Sie versuchte sehr, es nicht zu zeigen. Es lagen noch fünf weitere Tage auf dem Wanderweg vor ihnen.

      Stasia, mit einem breitkrempigen Hut, der mit Wildblumen verziert war, hochgekrempelten Hosen und einem rosafarbenen Hemd, blieb neben Gillian stehen. Elise nahm ihren Rucksack ab und legte ihn auf den Boden. Eine Pause stand bevor, obwohl sie erst eine Stunde gelaufen waren. Bei diesem Tempo würden sie es heute Abend nie zurück nach Malcouziac schaffen.

      Gillian starrte auf etwas im Graben, die Hände in die Hüften gestemmt. Merle runzelte die Stirn. Es sollte kein sechstes Mitglied bei dieser Reise geben, aber Francie hatte diese Nachricht nicht erhalten. Sie hatte ihre Kollegin aus der Anwaltskanzlei eingeladen, mit ihnen durch Frankreich zu wandern. Francie war der Typ, der immer einen Kumpel an seiner Seite brauchte, um ihre Besonderheit zu unterstreichen. Sie war die hübscheste Schwester, rotbraunes Haar mit Sonnenlichtstreifen, schöne Haut, die größte. Und sie verdiente auch das meiste Geld. Aber im Moment war sie nur eine der wandernden Bennett-Schwestern. Sie war von Anfang an mürrisch gewesen.

      Als sie am Fuß des Hügels ankamen, hockte Gillian tief im Gras, die Hand ausgestreckt. Elise drehte sich zu ihnen um, mit großen Augen. »Es ist ein Hund. Verletzt oder so was. Gillian hat ihn gefunden.«

      Sie versammelten sich um einen schmutzigen leberfarbenen und weißen Hund, der zusammengerollt auf seiner Seite lag, den Kopf erhoben, mit traurigen braunen Augen. Vielleicht ein Pudel oder ein Mischling, ein kleiner, dessen lockiges Fell verfilzt war. Als Gillian die Hand ausstreckte, um seinen Kopf zu streicheln, schlug der Hund mit dem Schwanz auf.

      »Fass ihn nicht an«, sagte Stasia. »Gott weiß, wo der überall war.«

      »Ach, süßer Hund«, gurrte Gillian und ignorierte sie. Merle schaute zu Stasia, die mit den Augenbrauen wackelte. Das war eine neue Facette, die weichherzige Seite von Gillian. Stasia hatte zu Beginn der Reise versucht, sich mit ihr anzufreunden, kameradschaftlich zu sein und sie Gillie zu nennen. Sie wurde korrigiert.

      »Er ist verletzt. Er blutet an der Hüfte«, sagte Elise und beugte sich hinunter. »Ich wette, er kann nicht laufen.«

      »Wir werden ihn tragen«, verkündete Gillian. »Wie weit ist es bis zum nächsten Dorf?«

      »Moment mal«, sagte Merle. »Wir können jemanden zurückschicken, um ihn zu holen.«

      »Es ist höchstens ein Kilometer.« Francie konsultierte ihre Karte. »Loiverre. Nicht winzig klein.«

      »Also könnten sie einen Tierarzt haben.« Gillian ging um den Hund herum. »Ich werde ihn tragen. Geht zur Seite.«

      »Warte, Gillian. Halt.« Stasia hob eine Hand. »Er wird dich beißen, wenn du ihn aufhebst. Dann haben wir zwei Verletzte.«

      Gillian reichte ihren Rucksack an Elise und schob ihre Arme unter den Hund, während sie in sein Ohr gluckte. Der Hund wimmerte, sein verletztes Bein zuckte, aber er legte seinen Kopf zurück gegen seine Retterin. Gillian gab Stasia einen Blick des Triumphes – oder möglicherweise fick dich – und ging aus dem grasigen Graben in Richtung Dorf.

      »Sie wird es nicht schaffen.« Stasia marschierte neben Merle und schüttelte den Kopf. »So dickköpfig. Was hat sich Francie dabei gedacht? Gillian verdirbt alles.«

      Mit einer Größe von 1,62 Metern, einem athletischen Körperbau, durchtrainierten Armen und muskulösen Beinen war Gillian stark und schnell. Die anderen hatten Mühe, mit ihr Schritt zu halten, selbst mit einem Hund in ihren Armen. Francie eilte voraus, um zu helfen. Elise trug den zusätzlichen Rucksack und bot Ermutigung an.

      »Sie muss öfter ins Fitnessstudio gehen als die Anwälte, die ich kenne«, sagte Merle.

      »Halte ihr das nicht vor«, sagte Annie.

      Stasia lachte. »Oh, ich habe ein Dutzend andere Beschwerden, Frau Rechtsanwältin.«

      In fünfzehn Minuten hatten sie Loiverre erreicht und versammelten sich auf dem zentralen Platz, um sich zu orientieren. Gillian ließ sich auf die Steinstufen neben einer Statue eines Soldaten und der französischen Flagge nieder, den Hund in ihren Armen wiegend. Annie bot an, nach einem Tierarzt zu fragen.

      Elise sprang auf, und sie machten sich gemeinsam auf den Weg zur Post, bevor Merle etwas sagen konnte. Sie hatte Postangestellte in Frankreich nie als besonders hilfsbereit empfunden, besonders wenn man kein perfektes, umgangssprachliches Französisch sprach.

      Die Sandwiches wurden schweigend gegessen, während sie warteten. Gillian beruhigte den Hund und sprach in Babysprache mit ihm. Annie und Elise kamen zurück und führten sie eine Seitenstraße hinunter zum Eingang einer Arztpraxis. »Kein Tierarzt«, erklärte Annie. »Aber der Arzt behandelt manchmal Tiere.«

      Die Empfangsdame in der Arztpraxis war anderer Meinung. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick des stinkenden Hundes. Merle fragte auf ihrem umgebauten Französisch, ob es hier in der Nähe jemanden gäbe, der Hunde behandelt.

      »Ah, oui, madame«, sagte die junge Frau und eilte in einen hinteren Raum. Sie kam mit einer älteren Frau zurück, offenbar einer Krankenschwester. Sie war groß, hatte silberne Strähnen im dunklen Haar und freundliche Augen. Merle erklärte ihre Situation.

      »Sie sagt, sie kann ihn mit nach Hause nehmen und behandeln«, erklärte Merle ihren Schwestern. »Wir können ihn bei ihr lassen. Sie wird versuchen, den Besitzer zu finden.«

      »Nein«, sagte Gillian, immer noch an dem Tier hängend und es fest umklammernd. »Ich will ihn mitnehmen.«

      Die Schwestern schauten sich an. »Sei vernünftig«, sagte Francie. »Wir sind im Urlaub. Was sollen wir mit einem verletzten Hund anfangen?«

      Die Krankenschwester beugte sich zu Gillian hinunter und sprach beruhigend auf Französisch mit dem Tier. Der Hund schien sehr lieb zu sein, wenn man die Schmerzen bedenkt, die er haben musste.

      Die Krankenschwester stand auf und wandte sich an Merle. »Sagen Sie Ihrer Freundin, sie soll sich keine Sorgen machen. Sie kann in ein paar Tagen zurückkommen und le chien abholen, wenn sie möchte.«
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      Der Spaziergang an diesem Nachmittag war heiß und staubig. Sie waren hauptsächlich auf Feldwegen unterwegs, bogen aber auf einen mit kleinen rosa Strichen an Zaunpfählen markierten Pfad ab, durch Wälder und entlang eines Baches. Der Schatten war köstlich. Die französische Sonne konnte im Juni brutal sein und die Hügel ausbacken. Die Rosen in den Heckenreihen wurden schlaff, genau wie die Bennett-Schwestern. Gillian marschierte mürrisch und allein davon, zurück zu ihrem schweigsamen Selbst.

      Das Wandern war für Merle meditativ und beruhigte ihren überaktiven Geist. Ihre Arbeit in New York, bei der sie Legal Aid half, Unterstützer aus der großen Anwaltsbranche zu gewinnen, hielt sie ständig in Bewegung. Oder vielleicht war das einfach ihre Art, immer voll ausgelastet zu sein, ständig 110 Prozent zu geben. Jedenfalls war sie wieder in ihrer Denkweise von Listen und Kalendern. Fast eine Woche in Frankreich hatte sie davon nicht geheilt. Sie würde jedoch noch ein paar zusätzliche Wochen bleiben, sodass Zeit zum Entspannen sein würde. Es hatte letztes Jahr in dieser sanften europäischen Zeit funktioniert, wo niemand etwas Wichtigeres zu tun hat, als frische Croissants zu kaufen. Sie hatte sich monatelang darauf gefreut, wieder in dieses goldene Licht zurückzukehren. Es war wirklich schade, dass Gillian mit ihrer Negativität mitkommen musste.

      Stopp. Ruhe. Familie. Tristan. Sie sagte es wie ein Mantra. Heute Abend Essen bei Albert. Wein. Frankreich. Ruhe. Wein! Das war ein glücklicher Gedanke. Ihre Kehle fühlte sich trocken an, selbst mit den letzten paar lauwarmen Schlucken aus ihrer Wasserflasche. Ein kalter Sauvignon Blanc würde jetzt gut runter gehen.

      Am späten Nachmittag waren sie in der Nähe ihres Wahldorfes. Der Anblick des ummauerten Dorfes Malcouziac erfüllte sie mit Stolz und einer Art Sehnsucht. Hier war ihr Stück der Erde, eine felsige, einsame Scherbe Charme. Hart, unergründlich, fremd. Und doch gehörte sie dazu. Ein tiefes Tal hinunter, das mit Gestrüpp überwuchert war, dann auf der anderen Seite hinauf, vorbei an hohen Klippen, wo der Schrein der Heiligen Lucretia über alle wachte, um den Hügel herum, einen weiteren Hügel hinunter, und da waren sie, der goldene Stein der bastide-Mauern, gegen den Himmel gerahmt, gebogen und zierlich, doch robust und befriedigend dauerhaft. So sehr das Dorf sie letztes Jahr auch verabscheut hatte, sie liebte es in all seiner chaotischen Pracht. Jahrhunderte des Kampfes, Sippe gegen Sippe, Herzog gegen König, Außenseiter gegen Einheimische. Die Mauern von Malcouziac hatten sieben Jahrhunderte überdauert. Sie würden noch lange nach den kleinlichen Streitereien der heutigen Bewohner bestehen.

      Das vergangene Jahr hatte ihr so viel beigebracht: Geduld, Toleranz, Vergebung. Wenn sie diese Dinge bei sich selbst üben konnte, dann konnte sie sie verdammt nochmal auch den unglücklichen Bürgern von Malcouziac anbieten. Sie hatten einen neuen Bürgermeister und Gendarmen. Sie war nur ein paar Tage vor der Wandertour im Dorf gewesen, aber es herrschte eine neue Atmosphäre der Freundlichkeit.

      Sie umrundeten die Klippen, hoch und kalkhaltig zu ihrer Rechten. Ein Bild von Harry tauchte in ihrem Kopf auf, etwas, das nicht mehr oft passierte. Ihr Mann war letztes Jahr an einem Herzinfarkt gestorben und hatte ihre Welt aus den Angeln gehoben. Er hätte das jedoch auf seine mürrische Art genossen. Sie konnte ihn sehen, wie er in seinen schicken Loafern watschelnd mitging, die Krawatte locker, das Sakko über die Schulter gelegt, über die Hitze stöhnend. Wenn er nicht schon tot wäre, hätte die Hitze ihn umgebracht.

      »Worüber lächelst du?«, fragte Annie sie.

      »Nichts.« Merle nahm den Arm ihrer Schwester. »Alles.«

      »Harry oder Pascal?«

      Pascal: das Heilmittel des letzten Sommers für ihren gebrochenen Geist. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie zurück in Frankreich war. Es wäre mit James in der Nähe unangenehm gewesen. Es schien weniger kompliziert, Pascal einfach zu vergessen.

      »Du kennst mich zu gut.«

      Annie drückte ihre Hand. »Werden wir für diesen verdammten Hund zurückgehen müssen?«

      Merle lachte. »Ja, oh Weise. Ich denke, das werden wir.«
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      Die Sprossenfenster-Tür des Hauses in der Rue de Poitiers stand weit offen, und eine Windböe ließ die trockenen Fensterläden gegen den Stein klappern. Merle stand auf der Schwelle, mit pochendem Herzen. Tristan war allein im Haus. Er hatte vergessen, die Tür abzuschließen. Panik durchfuhr sie. Wie nah war das Unheil im letzten Sommer gewesen.

      Gelächter im hinteren Garten beruhigte sie. Der Weinvorrat war weg. Die Gauner saßen hinter Gittern. Sie holte tief Luft. Warum war sie immer noch so nervös? Sie und Annie waren die letzten beiden Wanderer, die ankamen. Die Schwestern hatten frische Luft gebraucht. Das war alles.

      Das alte Steinhaus roch noch abgestanden vom Winter, seine dicken Mauern waren kühl und stellenweise etwas schleimig. Es brauchte Durchlüftung. Die blauen Fensterläden waren alt und rissig, aber frisch gestrichen. Das orangefarbene Ziegeldach war repariert worden und hatte den Winter unbeschadet überstanden. Alles war intakt. Kein Grund zur Sorge. Im Hauptraum mit seinem großen Tisch auf Böcken und einem abgenutzten Rosshaarsofa klopfte sie an einen Fensterrahmen und schob ihn nach oben. Eine Brise von den Weinbergen trug den Duft von Früchten und Moschus herein.

      Stasia rief von draußen. »Bring den Wein mit, Merdle!«

      Als Merle nach einem Jahr Abwesenheit zurückkam, hatte sie befürchtet, ihr Garten würde ein Durcheinander sein, sowohl durch Vernachlässigung als auch durch die Modernisierung vom letzten Jahr. Aber ihre Nachbarin Josephine – die hier vor langer Zeit gewohnt hatte – hatte ihr Versprechen gehalten, alles ordentlich und am Wachsen zu halten. Sie hatte die Weinrebe und den Spalier-Birnbaum gegossen, die Rosen beschnitten und tote Blätter vom Kiesweg gefegt. Merle freute sich darauf, ihr heute Abend beim Essen zu danken.

      Als Merle durch die winzige Küche in den Sonnenschein trat, verspürte sie den gleichen Freudenschub beim Anblick des Gartens wie beim ersten Mal. Ein elektrischer Schlag des Staunens: ihre Oase, ihr Vergnügungspark. Stasia hatte gespottet, als Merle ihn beschrieb, und nannte sie eine Romantikerin. Wie könnte ein kleiner Garten so toll sein? Als sie ihn sah, gab Stasia zu, dass sie falsch lag. Es war ein besonderer Ort. Dort, wo sie und Pascal in jener letzten Nacht getanzt hatten. Dort, das alte steinerne Pissoir, ein bald umgebautes Plumpsklo mit einer Rebe, die über das moosige Dach kletterte. Die hölzerne Wasserzisterne, die immer noch zum Waschen und Gärtnern benutzt wurde, stand wie ein Wächter auf ihren drei Meter hohen Beinen, umgeben von Lavendel. Die Rosen blühten alle, die rote platzte fast vor Kraft.

      Es war alles so malerisch und harmlos und französisch.

      Welch ein Kontrast, dieses kleine Paradies umgeben von harten, verwitterten Steinmauern. Innen wurden sie von Glyzinien, Clematis und Weinreben gemildert. Draußen konnte die Welt hart und kalt sein. Aber hier drinnen war alles sicher und ruhig.

      Sie brachte die Weinflasche, während ihre Schwestern die Stiefel auszogen und Flüssigkeiten tranken, dann ging sie, um ihren Sohn zu umarmen.
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      Tristan und Valerie saßen an Père Alberts Küchentisch und spielten Karten. Ihr Sohn hatte das Mädchen letzten Sommer kennengelernt. Sie war der Grund, warum Merle Tristan dazu brachte, mit ihr nach Frankreich zurückzukommen. Ihr Großonkel Albert war rundlich und fröhlich, ein ehemaliger Priester mit der Art von seligem Ausdruck, der einen vergessen ließ, ihn nicht Vater zu nennen. Seine Kopfverletzung vom letzten Jahr hatte ihn etwas zurückgeworfen. Er hatte abgenommen, bemerkte Merle, und war weniger sicher beim Klettern auf der Leiter, um seine geliebten Pflaumen für eau de vie zu pflücken. Aber er kam aus dem Wohnzimmer mit einem breiten Grinsen und offenen Armen.

      »Bien venue, Merle. Wie war das Wandern?«

      »Wunderbar. Das Wetter hätte nicht besser sein können. Wir haben unterwegs ein paar Gustations eingelegt.« Die Weinverkostungen funktionierten nur am Ende des Wandertages, sonst gab es viel mürrisches Nörgeln. Aber Merle lächelte nur. Albert interessierte sich nicht für Streitereien.

      »Und deine Füße? Alles gut?«

      »Nicht eine Blase.«

      »Was ist mit Tante Francie?«, sagte Tristan, den Blick auf seine Karten gerichtet. »Keine Blasen für Königin Franceenie?«

      »Nun, ja. Sie hat ein paar bekommen.« Und Insektenstiche, Dornenkratzer, Sonnenbrand und aufgeschürfte Ellbogen. Auf dem Weg schien Francie das Unheil zu folgen, zumindest aus ihrer Sicht. Die Persönlichkeit jeder Schwester blühte auf dem Pfad auf. An diesem Morgen hatte Merle eine mentale Liste der Reise-Mojos jeder Einzelnen erstellt.

      
        
          	
        Annie: Alle haben eine gute Zeit, jetzt sofort!
      

      	
        Stasia: Folge dem Plan oder ich erschieße dich.
      

      	
        Merle: Ich hoffe nur, niemand ersticht jemanden.
      

      	
        Francie: Dieser Käse ist so verdammt genial! Au! Schaut mich an! Gebt den Wein weiter!
      

      	
        Elise: Wenn du mir sagst, was ich tun soll, schmoll ich den ganzen Tag.
      

      	
        Und die Zusatzperson:
      

      	
        Gillian: Mein Verstand ist zu schön, um ihn zu teilen.
      

      

      

      Zwei Tage in Malcouziac, zur Erholung, dann würden sie wieder für drei weitere Tage in einer Schleife nach Norden aufbrechen. Der Gedanke daran machte Merle flau im Magen. Ihre Schwestern verstanden sich ganz gut, aber das Zusammensein belastete manchmal die Dinge. Wenn jemand aussteigen würde, wäre Stasia rasend vor Wut.

      Merle wandte sich an Alberts Nichte. »Habt ihr und Tristan Spaß gehabt, Valerie?« Sie legte ihre Hände auf die Schultern ihres Sohnes. Vielleicht war das die einzige Umarmung, die sie bekommen würde. Ihr Junge war jetzt sechzehn.

      »Oui, madame. Nous – Verzeihung, ich soll Englisch sprechen.« Valerie verdrehte die Augen. »Es klingt schrecklich für mich.«

      »Es klingt großartig«, sagte Tristan. »Ich liebe deinen Akzent.«

      Valerie gab ihm einen spielerischen Schlag. »Welcher Akzent?«

      Mit fünfzehn hatte das Mädchen den französischen Schmollmund bereits perfektioniert, seit Jahrhunderten die Munition gegen Männer. Sie rümpfte die Nase, verschränkte die Arme, grinste und brach in Lachen aus. Sie würde eine Handvoll werden, wenn sie es nicht schon war.

      »Vielen Dank, dass du dich um meinen Jungen kümmerst, Albert«, sagte sie.

      »Valerie hat die Aktivitäten übernommen. Ich füttere den Mann nur.« Albert wackelte mit dem Finger. »Kein Junge mehr. So groß!«

      »Und gutaussehend«, stimmte Valerie ein. »Mit breiten Schultern.« Ihre violetten Augen blitzten Tristan erneut an.

      Merle tippte auf seine Schultern. »Komm und begrüße die Tanten, Tris.« Als er aufstand, tat Valerie es ihm gleich, glättete ihre schicke bedruckte Bluse, die an ihrer Brust klebte, und zog ihren Minirock nach unten.

      »Oh, madame. Ich werde liebend gern mein Englisch an ihnen üben!«

      »Abendessen um neun«, rief Albert, als sie durch den hinteren Garten zur Gasse und durch Merles Gartentor schlenderten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Die Frauen kleideten sich zum Abendessen, wechselten in Sommerkleider. Merle hatte das Haus ihrer Nachbarn mieten können, da ihr eigenes zu klein für sie alle war. Sie waren sehr großzügig gewesen. Elise, Francie und Gillian übernachteten in Yves und Suzettes Haus nebenan. Es war viel moderner als Merles, mit einem vollständigen Badezimmer im ersten Stock und alles sehr schick. Es ließ Merles winzige maison de ville mittelalterlich erscheinen.

      Als die drei Jüngeren zum Wein im Garten erschienen, bevor sie zu Albert gingen, sahen sie erfrischt, frisch gewaschen und gepudert aus. Elise, die jüngste und kleinste Schwester, trug einen geblümten Rock und eine knackige weiße Bluse. Francie hatte ein eng anliegendes Kleid mit dem tiefen Ausschnitt an, den sie mochte. Gillian hatte sich mit einem kurzen fliederfarben Kleid mit schwarzen Spitzeneinsätzen verwandelt, das besser nach New York passte als ins ländliche Frankreich. Sie hatte es bereits zweimal zum Abendessen getragen, mit ihrem dicken braunen Haar, das auf ihrem Kopf aufgetürmt war. Sie nahm ein Glas Wein und trat ohne ein Wort zurück, als ob sie von den reifenden Birnen fasziniert wäre, während sie auf zehn Zentimeter hohen Absätzen balancierte.

      »Was denkst du, wie viel dieses Kleid kostet?«, flüsterte Stasia in Merles Ohr.

      »Welches?«

      »Gillians. Ich habe es bei der Fashion Week gesehen. Es ist Couture, irgendein italienischer Designer.«

      »Sieht teuer aus.«

      »Pucci. Das ist es.«

      »Wirklich? Ich dachte, er macht all diese blockigen, farbigen Dinge.«

      »Schau dich an, Fashionista. Deshalb stach dieses Kleid heraus. Ist es nicht göttlich? Ich habe es bei Bergdorf's angeschaut. Ich habe danach gelüstet.« Sie beobachteten, wie Gillian vorsichtig über den Schmutz ging und sich bückte, um an den Rosen zu schnuppern. Die schwarze Spitze schien zu leuchten. Das Kleid war irgendwie erstaunlich.

      Als stellvertretende Redakteurin bei Gamine, einer trendigen Frauenzeitschrift, hatte Stasia Zugang zu allen möglichen Insider-Vorteilen. Letzten Winter war sie mit einem Arm voller Pullover bei Merle angekommen und ließ sie auswählen. »Würde Gamine dir nicht eins geben?«

      »Machst du Witze? Ich kann nicht glauben, dass sie es hat. Von allen Leuten.« Stasia lehnte sich näher. »Viel zu teuer. Achttausend.«

      Merle verschüttete ihren Wein. »Dollar?«

      »Ich habe ein persönliches Limit für einen einzelnen Artikel. Irgendwie weit darüber.«

      Merle starrte auf das Kleid. Es passte Gillian wie angegossen. Diese Schuhe sehen auch teuer aus. Wer würde achttausend Dollar für ein Kleid bezahlen? »Sie muss ernsthaft Kohle machen«, murmelte Merle. Aber Stasia war weggegangen, um mit Elise zu sprechen. Ihre jüngste Schwester war bereits bei ihrem zweiten Glas Wein. Sie hatte sich am ersten Tag draußen den Knöchel verdreht, nicht schlimm genug, um mit dem Laufen aufzuhören. Niemand sah irgendwelche Schwellungen. Aber Elise nahm es als Zeichen des Unheils. Sie war früher so ein sonniger Mensch gewesen, bevor sie zur juristischen Fakultät ging.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Wein und Franglais flossen beim Abendessen reichlich zwischen Valerie, Albert, Tristan, den Schwestern, Josephine und Gillian. Josephine trug ihre allgegenwärtigen Perlen und brachte eine riesige Terrine Cassoulet mit, reich an Entenwurst. Kein übliches Sommergericht, erklärte sie, aber eines, das sie so oft gemacht hatte, dass sie es mit geschlossenen Augen zubereiten konnte. Sie waren alle satt von Essen und Wein, als Gillian aufstand und mit ihrem Messer an ihr Glas klopfte.

      »Danke für das Abendessen. Es war gut.« Sie nickte den alten Leuten ernst zu. Merle blinzelte, die Müdigkeit verlangsamte ihre Reflexe. Hielt Gillian eine Rede? »Ich kann nicht zu dieser Kirche oder was auch immer ihr für morgen geplant habt.« Sie sah Albert an. »Wir haben heute diesen kleinen Hund gefunden, verletzt, am Straßenrand. Er ist in einem Dorf bei einer alten Dame. Ich traue ihr nicht. Ich muss ihn holen.«

      Sie setzte sich abrupt hin. Francie erholte sich als Erste, die zu ihrer Linken saß. »Ich gehe mit dir. Ich glaube, ich kann keine weitere Kirche ertragen.«

      »Ich habe ihn gefunden. Ich will alleine gehen.«

      Sie funkelte Francie an, die verwirrt blinzelte. »Ich wollte nicht -«

      »Ich gehe mit, und Valerie kann auch. Ich liebe Hunde«, sagte Tristan und trug schmutzige Teller ab.

      Valerie schmollte. »Ich muss morgen abreisen. Zurück nach Paris.«

      »Nun, ich kann gehen. Kann ich gehen, Mama?«

      Gillian verschränkte die Arme. »Ich brauche niemanden, der mit mir geht. Ich brauche nur den Mietwagen.« Sie blickte zu Tristan auf, seine Würdigkeit oder Männlichkeit oder so etwas einschätzend. Merle bekam einen Schauer. Gillian kniff die Augen gegen das Kerzenlicht zusammen. »In Ordnung. Er kann mitkommen.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            polizeibericht

          

        

      

    

    
      Rapport de Police, Midi-Pyrénées. 18. Juni.

      Herr Jean Poutou, wohnhaft in -----, Lot, meldete einen gestohlenen Hund. Poutou, 82 Jahre alt, war verwirrt und aufgebracht. Im Hintergrund war Wehklagen zu hören. Behauptet, dass ein teurer Hund, der für die Trüffelsuche verwendet wird, aus seinem Zwinger befreit und vom Grundstück entwendet wurde. Unsicher über das Datum des Vorfalls, möglicherweise bereits vor bis zu drei Tagen. Keine Erklärung, warum der Hund für so lange Zeit unbeaufsichtigt war. Der Hund gehört dem Enkel, der sich derzeit nicht vor Ort befindet, und hat einen implantierten ID-Chip (der Hund, nicht der Enkel). Wurde darüber informiert, dass les policiers nicht nach vermissten Hunden suchen und er seinen Versicherungsagenten anrufen soll.

      Patrick Girard, Commissariat de Police, Toulouse
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          NORDITALIEN: PIEMONT

        

      

    

    
      Bettina Dellepiane ordnete ihr silbernes Haar auf die komplizierte Art, wie sie es immer tat, während sie an ihrem Schminktisch saß. Sie senkte ihre Arme und seufzte, während sie in den Spiegel blickte. Die Falten in ihrem Gesicht waren tiefer geworden. Sie hatte nicht gut geschlafen. Die Sorge um das Geschäft hatte ein solches Ausmaß erreicht, dass es den ganzen Tag und die ganze Nacht in ihren Ohren summte: Bankrott. La Famiglia. Land verloren. Vermächtnis dahin.

      Das schmerzte am meisten, der Gedanke, dass ihre Enkelkinder nie den Reichtum dieses wunderschönen Landes mit seinen Eichen und Olivenbäumen erleben würden, nie ihre eigenen Kinder an die Hand nehmen und mit den Hunden auf die jahrhundertealte Schatzsuche gehen würden, die ricerca del tartufo, die Trüffelsuche. Sie musste es retten. Es lag an ihr, dass die Dinge eine solche Wendung genommen hatten. Sie hatte schlecht gewirtschaftet, sich verrechnet oder irgendetwas in der Art. Sie hatte keine Wahl.

      Sie stand auf, richtete ihren alten Rücken und machte sich an die Buchhaltung. Die Sortierschuppen waren jetzt still. Die Trüffel würden erst in einigen Monaten kommen, wie immer abhängig vom Wetter. Was, wenn das Land erschöpft war? Trüffel brauchten Jahre, um zu reifen, um diesen einzigartigen Duft zu entwickeln, den Geschmack des Waldes. Die minderwertigen chinesischen Trüffel, die manche tartufai in ihre Beutel mischten, bewiesen das. Und die lächerlichen Amerikaner, die begonnen hatten, Eichen in ihrem Land zu pflanzen: sie brachten sie zum Lachen. Vielleicht würden ihre Urenkel davon profitieren.

      Am Vormittag nippte sie an einem Espresso und trat in den Sonnenschein. Eine warme Brise wehte vom Hügel herab. Als das Telefon klingelte, schreckte sie aus einer Träumerei über vergangene Tage auf, ihr Mann jung und voller Leben, ihre Jungen, die herumtollten und spielten, die legendären Hunde, die beim Geruch an der Leine zerrten.

      »Signora, wir haben schlechte Nachrichten.«

      Bettina schloss ihre Augen. »Sì? Sagen Sie es mir.«

      »Der Hund ist entkommen. Wir werden ihn finden, aber es wird länger dauern. Wir wissen, wohin er gelaufen ist.«

      Maldestro idiota. Vielleicht war sie der Idiot, weil sie dachte, dass diese beiden Olivenpflücker ihr helfen würden. Sie hatte ihnen fünfhundert Euro gegeben, die sie nie wiedersehen würde. Sie erinnerte sich an die trüben Augen des einen, der Hector genannt wurde, und das Zucken in der unrasierten Wange des hinkenden Milo. Sie waren difettoso– fehlerhaft.

      Sie spürte, wie ihr Temperament hochkochte, und stieß einen Fluch aus. »Und wie werdet ihr ihn finden?«

      »Der Mikrochip. Er sendet ein Signal. Wir müssen ein Gerät kaufen, wie nennt man das? Wir werden Geld dafür brauchen. Wir – was ist das?«

      Milo, der im Hintergrund redete. Flüche flogen hin und her.

      Hector kam zurück. »Mi dispiace, signora. Der Chip ist weg. Milo hat ihn entfernt, damit die Besitzer den Hund nicht aufspüren können.«

      Bettina ließ sich schwer auf einen harten Stuhl fallen und starrte das Telefon an, bevor sie es wieder an ihr Ohr hielt. Sie war so verzweifelt auf der Suche nach einem guten Hund gewesen. Sie hatte ihnen fünftausend Euro versprochen, wenn sie einen ausgezeichneten Trüffelhund zurückbringen würden, von dem sie letztes Jahr gehört hatte. Vor zwei Tagen waren sie erfolgreich gewesen. Ihre Hoffnungen waren gestiegen. Es war nicht richtig zu stehlen, aber um das Anwesen für die Enkelkinder zu retten, ein notwendiges Übel. Und jetzt das. Es war schwer, dies als etwas anderes zu sehen als das Ende von la famiglia.

      »Sie kann nicht weit kommen, signora. Sie ist ein kleines Ding. Gute Nase, aber klein und dünn. Ein sehr gut ausgebildeter Hund, der beste, sagen alle Leute. Wir werden sie finden. Sie können sich auf uns verlassen.«
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      Ein Hupen ertönte hartnäckig in der Rue de Poitiers. Merle war oben und holte ihre E-Mails nach. Sie runzelte die Stirn über den Lärm. Schließlich ging sie zum Vorderfenster und öffnete die Glasscheiben weit. Der kleine blaue Renault, den sie in Bordeaux gemietet hatten, parkte unten auf der Straße. Gillian saß am Steuer und hupte wie wild. Sie blickte nach oben, sah Merle und steckte ihren Kopf aus dem Fenster.

      »Komm schon. Wir müssen den Hund nach Bergerac bringen, bevor sie schließen. Beeil dich!«

      Minuten später, nachdem sie ihre Übersetzerin aufgegabelt hatte, raste Gillian aus Malcouziac heraus, wobei die Reifen auf dem Kopfsteinpflaster quietschten. Merle klammerte sich an den Türgriff des Renaults, als sie auf die schmale Landstraße einbogen, eine Straße, die für Ochsen gebaut worden war. Tristan rutschte mit dem Hund auf seinem Schoß über den Rücksitz.

      »Ich werde genauso krank wie dieser Hund, wenn du so weitermachst«, sagte er. Gillian verlangsamte, trommelte aber nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad. Die Geschichte, die ans Licht kam, war, dass sie den Hund fiebrig und schlapp vorgefunden hatten und es als ihre Pflicht ansahen, sie aus den Fängen der bösen Krankenschwester zu retten. Darüber hinaus schienen weder Tristan noch Gillian gesprächig zu sein, also wartete Merle einfach, bis sie Bergerac erreichten. Die Industriestadt in der Ebene der Dordogne war wahrscheinlich nicht als eines der schönsten Dörfer Frankreichs gelistet, aber ihr Handel war anständig. Und sie hatten Tierärzte.

      Es war fast Mittag, als sie die Praxis von Jules Fabien, Docteur en médecine vétérinaire, in einem alten Gebäude im Stadtzentrum erreichten. Ein Großteil der Altstadt war vor Jahren abgerissen worden, aber sein Gebäude sah mittelalterlich aus, mit weißen Steinwänden und roten Fensterläden. Sie parkten in zweiter Reihe und eilten mit dem Hund in Tristans Armen hinein. Eine alte Frau mit einem winzigen weißen Bichon stieß einen leisen Schrei aus und drückte ihren Welpen an ihre Brust.

      Merle klingelte. Als die Assistentin auftauchte, ging alles überraschend schnell. Sie wurden in ein Untersuchungszimmer gebracht, wo der Tierarzt sie innerhalb von Minuten empfing. Die Franzosen liebten ihre Hunde wirklich. Und ihre heiligen Mittagspausen, die oft bis drei Uhr dauerten. Der Tierarzt war unnachgiebig: Sie müssten den Hund dalassen, sie bräuchte intravenöse Antibiotika gegen die Infektion. Gillian sah bestürzt aus, umarmte das Tier, stimmte aber zu.

      Sie fanden ein Café mit Außentischen drei Straßen weiter, an einem alten Platz, und aßen herzhafte Landmahlzeiten, ihr Appetit angeregt durch das Drama des Morgens. Salade paysanne, der riesige Bauernsalat mit Fleisch und Eiern für Merle, dazu ein Glas Rosé, ein Omelett für Gillian. Tristan machte kurzen Prozess mit seinem croque monsieur und den Pommes. Um zwei Uhr waren sie wieder auf der Straße. Die Schwestern waren bereits von ihrem Ausflug zurück, bei dem sie eine riesige Uhr in einer nahegelegenen Kathedrale besichtigt hatten.

      Gillian parkte den Mietwagen und warf Merle einen Blick zu. Sie schien zögerlich, jemandem zu vertrauen, und jetzt musste sie sowohl den Rat des Tierarztes als auch Merles Übersetzung akzeptieren. »Was meinte er damit, dass sie dem Tod nahe war?«

      »Ich glaube, du hast sie gerade noch rechtzeitig hingebracht. Sie hatte hohes Fieber und die Wunde war infiziert. Deshalb haben sie sie an den Tropf gehängt.«

      »Es war eine so kleine Wunde. War es ein Unfall? Konnte er das sagen?«

      Merle hatte diesen Teil nicht für sie übersetzt. Sie war sich nicht sicher, ob sie es beim Tierarzt richtig gehört hatte. Aber ein schneller Blick in ihr Französisch/Englisch-Wörterbuch bewies, dass sie nicht falsch lag. Sie traten auf die Straße. Merle sah Gillian mitfühlend an. »Er dachte, es könnte eine Schusswunde sein.«

      »Was? Wer würde – ?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie rannte in das Nachbarhaus, ihre Hand über dem Mund. Die zähe Gillian schien die letzte Person zu sein, die auf dieser Reise weinen würde; einige ihrer Schwestern waren für Tränen bekannt. Tristan sah mit großen Augen zu, wie Gillian die Tür zuschlug und verschwand.

      »Hat sie ihren Hund überfahren oder so?«

      Merle legte ihre Hand auf seine Schulter. »Ich habe keine Ahnung.«

      Die Haustür stand wieder weit offen, und aus dem Garten drang Stimmengewirr. Jemand hatte abgestaubt und die Stühle neu angeordnet. Eine Vase voller frischer Blumen schmückte den schweren Esstisch. Tristan ließ sich auf das Sofa fallen, das quietschte, und zog seine Sommerlektüre heraus. 'Der Fänger im Roggen' stand auf dem Programm.

      »Holden Caulfield. Was für ein Idiot«, erklärte er.

      Stasia stand in der Küchentür mit einem seltsamen Lächeln. »Hab was für dich. Komm mit.« Sie nahm Merles Hand und zog sie in Richtung Garten.

      Sie sah zuerst das schwarze T-Shirt und stolperte auf dem Kies. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und gestikulierte, während er mit Francie und Annie sprach. Francie schenkte ihm ihre volle, Dekolleté-zeigende Aufmerksamkeit, bis sie Merle sah. Dann grinste sie selbstgefällig und richtete sich auf.

      Er drehte sich um und lächelte. Pascal sah genau gleich aus, als wäre kein Jahr vergangen, seit sie zusammen in diesem Garten gewesen waren. Sein schwarzes Haar kräuselte sich immer noch über seinem Kragen, seine Jeans saßen immer noch gut, und seine Sonnenbrille thronte auf seinem Kopf und hielt diese Strähne zurück, die ihm immer über die Stirn fiel.

      Er trat auf sie zu und nahm ihre Schultern in seine rauen Hände. »Meine kleine Amsel, du bist nach Hause geflogen.« Er beugte sich vor, um sie auf die Wangen zu küssen, nicht zweimal, sondern dreimal. Sie zählte mit.

      Seine Stimme durchfuhr sie wie ein warmes Messer. Sie hatte im Winter ein paar Mal mit ihm gesprochen, aber die Gespräche waren immer kurz gewesen. Er arbeitete an einem großen Fall, sie musste irgendwo sein. Es war nie Zeit. Und worüber sollten sie reden? Sie kannten sich kaum.

      Aber wenn die körperliche Reaktion, die ihr Körper sendete, ein Hinweis war, spielte das keine Rolle. Ach, du heiliger Jesus. James würde in ein paar Tagen kommen. Und hier war l'aventure vom letzten Sommer, in all seiner Yves-Montand-Haftigkeit, dunkel und erdig französisch. Sie konnte nicht sprechen.

      Annie kam ihr zu Hilfe. »Pascal hat mir und Francie von der Nacht erzählt, als die Diebe versucht haben, deinen Wein zu stehlen, Merle. Du hast ein paar Details weggelassen, als du uns davon erzählt hast.«

      Francies Augen flatterten. »Wow, Merle. Du hast den Tag gerettet.«

      »Es war nicht wirklich –« Ihre Stimme versagte.

      »Doch, das war es.« Pascal nahm ihre Hände. »Du siehst fantastisch aus, Merle. Deine Haare sind gewachsen. Das gefällt mir.«

      Sie zog ihre Hände weg, verlegen. Ihre Schwestern schauten zu wie gackernde Geier. »Du, äh, auch. Bist du wieder in der Stadt?«

      »Für ein paar Tage. Hat Annie es dir nicht gesagt?«

      Merle kniff die Augen zusammen und musterte ihre älteste Schwester. Ihr welliges, ergrauendes Haar war wie bei einer Hippie-Prinzessin mit Lavendelblüten durchzogen. Sie trug eine weiße Bauernbluse mit Cargo-Shorts und schien sehr zufrieden mit sich selbst zu sein. »Sie hat vergessen, es zu erwähnen.«

      »Was für Wein hast du, Merle? Egal, ich schaue nach.« Annie stürmte in Richtung Haus. »Francie, hol Gläser. Stace? Haben wir Oliven oder so was? Lasst uns feiern. Pascal ist zurück!«

      Nachdem sie im Haus verschwunden waren, nahm Pascal wieder ihre Hände und lächelte. »Charlies Engel sind auf den Fall angesetzt.«

      Merle verdrehte die Augen. »Eher wie eine Katzenherde. Annie hat dich eingeladen?«

      Seine Lippe zuckte. Sie hatte das vergessen, ein verschmitztes, liebenswürdiges Lächeln, das sich in einem kleinen Zucken offenbarte. »Bist du böse?«

      »Nein, natürlich nicht.«

      »Aber du hast mir nicht gesagt, dass du nach Frankreich kommst.«

      »Es tut mir leid, ich weiß.« Sie blickte zu seinem Gesicht auf und konnte nicht widerstehen, sein Kinn zu berühren. Ein Dreitagebart, kratzend, mit grauen Flecken. »Die Dinge sind kompliziert.«

      »Sind sie das?« Er küsste sie schnell auf den Mund. »Mir ist das gar nicht aufgefallen.«

      Er war gerade dabei, sie für einen ernsten Kuss an sich zu ziehen, als Tristans Stimme dazwischenging: »Pascal! Du bist hier, Mann!«

      Sie verbrachten den Nachmittag damit, Wein zu trinken und sich über die rechtlichen Probleme der Diebe vom letzten Sommer auszutauschen. Einer saß in einem französischen Gefängnis, einer in einem britischen, einer bekam einen Klaps auf die Hand und verlor seinen Job als Bürgermeister. Diese Nachricht, dass der schreckliche Bürgermeister von Malcouziac nur seinen Job verloren hatte, dass ihm nichts angelastet werden konnte, brachte Merles Blut zum Kochen. Er war die Art von schmieriger, korrupter Elite, mit der sie in New York viel zu viel Erfahrung hatte.

      »Ist er noch hier in der Gegend?«

      »Ich glaube schon. Ich war den größten Teil des Winters an der Côte d'Azur.« Er lächelte selbstgefällig. »Es ist ein hartes Leben.«

      »Was ist mit der Schwester des Weingutbesitzers?«, fragte Merle.

      »Sie bekam eine kurze Strafe«, sagte Pascal. »Ich glaube, sie leitet jetzt das Weingut. Sie konnte es behalten.«

      »Wie hat sie das geschafft?«

      »Wir behalten sie im Auge, chérie.« Er tätschelte Merles Arm. »Ein starkes Gerechtigkeitsgefühl, diese hier. Aber alle Schwestern sind Anwältinnen. Seid ihr alle so?«

      »Sie ist die Schlimmste«, sagte Elise. »Bei Merle ist alles schwarz oder weiß.«

      »Das stimmt nicht«, protestierte Merle.

      »Erinnerst du dich an das Mal, als Elise ein Stück Süßigkeit aus Nelsons Laden gestohlen hat und du sie gezwungen hast, zurückzugehen und dafür zu bezahlen?«, fragte Francie.

      »Sie hat die ganze Zeit geweint«, sagte Stasia.

      Francie kicherte. »Und hat sich in die Hose gemacht!«

      »Du musstest sie tragen«, sagte Annie.

      »An den Fersen«, lachte Stasia.

      »Ich war erst drei«, sagte Elise. Sie warf ihr Haar zurück und streckte das Kinn heraus. »Du warst gemeiner als Mommy, Merle.«

      Und du warst das Baby. Merle schaute in ihr Weinglas. Sie würde sich nicht in einen Streit hineinziehen lassen, besonders nicht vor Pascal.

      »Weißt du, was man sagt«, meinte Annie. »Es braucht ein Dorf.«

      »Braucht wofür?«, fragte Pascal.

      »Schon gut.« Merle stand auf und griff nach seiner Hand. »Komm. Ich vermisse meine langen Spaziergänge schon.«

      Die Gasse hatte einen moosigen Streifen in der Mitte, so ordentlich und sauber. Merle hielt immer noch Pascals Hand. Es erinnerte sie an seine Arbeit auf ihrem Dach und in ihrem Bett. Wie ihr Besitzer war sie heiß, muskulös und ein wenig rau an den Kanten. Sie blieb abrupt stehen und wandte sich ihm zu.

      Pascal hatte seine Sonnenbrille aufgesetzt. Er kam rutschend zum Stehen und schaute über sie hinweg, seine dunklen Augen unter unordentlichen Augenbrauen. »Alles in Ordnung?«

      Merle holte tief Luft und schaute auf ihre Füße, um zu verarbeiten, was geschah. Sollte sie ihm von James erzählen? Spielte es überhaupt eine Rolle? Sie würde fast drei Wochen hier sein. Pascal – wer wusste das schon? Tage, Stunden? James hatte darauf bestanden zu kommen, gegen ihren Rat. Sollte sie sich geschmeichelt fühlen, dass er nicht wegbleiben konnte, oder genervt? Dann war da noch Gillian, auch uneingeladen. Und Pascal, in all seiner männlichen Gegenwärtigkeit. Alles Urlaubsstörer.

      Seine Hand umfasste ihre Wange. »Was ist los, mon petit merle?«

      Sie dachte an die Dinge, die sie sagen sollte: ihre Schwestern, das Zusammensein, das Gezänk, die Liebe, die sie für sie empfand, der Eindringling, das Wandern, der streunende Hund. Tristan, der zu schnell erwachsen wurde. Ihr Job, der ihre ganze Energie und schwindenden Charme forderte. Sie wollte ihm das alles erzählen, aber es war zu viel. Die Zeit war vergangen und hier waren sie wieder, allein zusammen, zwei Fremde in einer kleinen Stadt in Frankreich.

      Sie biss sich auf die Lippe und schaute in seine braunen Augen. Sie waren genauso warm und offen, wie sie sie in Erinnerung hatte. Was konnte sie sonst sagen?

      »Ich habe dich vermisst.«
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        BLOG ➪Dieses Mädchen

        Getaggt Urlaub, Blasen, Wein, Gejammer

        Gepostet am 18. Juni

      

      

      Stellt sich heraus, es ist noch jemand extra dabei, nicht nur die fünf Schwestern. Es ist ein Hund! Am Straßenrand gefunden, verletzt, und plötzlich sind wir die Hunde-Samariter. Gibt es jemanden, der hundevetrückter ist als Amerikaner? Ein braun-weißer Mischling, dreckig, jämmerlich und blutend: ein wirklich erbärmlicher Anblick. Aber die Schwestern sind wie barmherzige Engel zu Hilfe geeilt.

      Plus Dieses Mädchen.

      Ja, wirklich ein sechstes Rad am Wagen. Eine der Schwestern hat eine Freundin mitgebracht. Eine Anwaltskollegin. Was hat sie sich nur dabei gedacht, das arme Ding wie eine verletzte Maus ins Katzenhaus zu werfen? Sie wirkt zwar fähig genug, aber das Mädel ist kein geselliger Typ. Versucht es nicht mal. Und inzwischen hat sie sogar die netten Schwestern vor den Kopf gestoßen. (Die nicht-so-netten Schwestern mochten sie von Anfang an nicht.)

      Um fair zu den Schwestern zu sein, Dieses Mädchen hat sich ihr Bett selbst gemacht. Sie ist kein bisschen warm oder freundlich. Und so verschlossen, dass man sich fragt, was sie verbirgt. Fleißig und so weiter, geht immer am schnellsten, aber unnahbar. Stellt sich heraus, dass sie total auf verlorene Hunde steht, also wie schlimm kann sie sein? Die Schwestern sollten eigentlich auftauen, wenn sie ihnen jemals die Chance dazu gibt. Im Moment ist sie irgendwo am Schmollen.
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